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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 20. JANUAR 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„WIR HABEN DIE LIEBE UNSERES GOTTES ERKANNT“
Jesus wirkte das erste Zeichen. Zeichen werden die Wunder in den Evangelien genannt. Zeichen deshalb, weil sie auf etwas hinweisen, weil sie eine verborgene Wirklichkeit sicht​bar machen. Durch die Zeichen, die Jesus wirkte, erkannten seine Jünger, dass er mehr war als ein Mensc​h, dass in ihm der Himmel auf die Erde herabgekommen und dass er der lang er-wartete gottgesandte Messias war. Durch sie wurde ihnen klar, dass seine Worte und sein Beispiel absolute Gültigkeit hätten und allen Menschen verkündet werden müssten, dass es nich​ts Ver​bindlicheres gebe als seine Worte und sein Beispiel. Darum gibt es die Kirche bis in un​sere Tage. Das Wirken Jesu darf nicht vergessen werden, und die Kirche muss den Men​schen, uns al​len, die Kraft vermitteln, zu tun, was er getan hat, und zu sagen, was er gesagt hat, damit wir die Gnade der Erlösung erlangen und bewahren. So verstanden, sind die Wunder Jesu Zeichen nicht nur für seine Jünger, sondern auch für uns.

Das erste Zeichen, das Jesus wirkte - das Evangelium des heutigen Sonntags berichtet davon -, weist uns nicht nur hin auf die außerge​wöhnliche ​Voll​macht dieses Gott​ge​sandten, auf seine absolute Autorität und Verbindlichkeit, es weist uns auch hin auf die hohe Wert​schätzung, die er der Ehe und der Familie entgegen​bringt.  Nicht zuletzt ist es auch ein Hinweis auf das Sakrament der Eucharistie, das eine zentrale Stellung im Leben der Kirche erhalten und darüber hinaus das eigentliche Zentrum der priesterlichen Existenz werden sollte, das heute allerdings, nüchtern betrachtet, weithin zur Belanglosigkeit geworden ist, nicht nur in den Augen der Gläubigen oder der nur noch halb Gläubigen, sondern auch in den Augen der Priester. Aber davon soll heute Morgen nicht die Rede sein. wir wollen uns heute Morgen Gedanken machen über die Ehe und die Familie und über die hohe Wertschät-zung, die Jesus dieser Institution entgegenbringt, die uns ver​pflichtet, dass wir sie teilen, diese Wertschätzung, und uns entsprechend verhalten. 

*
Jesus segnet die Hochzeit durch seine Anwesenheit auf ihr und durch das Wein​wunder, das er auf ihr wirkt. Er anerkennt die eheliche Ge​mein​schaft und die aus ihr hervorgehende Familie als von Gott gestiftete In​stitution. Von Anfang an haben seine Jünger, hat die Christenheit das ver​standen. Erst heute schei​nt uns diese Erkennt​nis mehr und mehr verlo-ren zu gehen. Zwar haben die meisten Religionen die religiöse Dimension der Ehe und der Familie er​kannt, aber nirgendwo hat diese Einrichtung einen solch hohen Stellenwert wie im Christen​tum, und zwar von Anfang an. Um so erstaunlicher ist es, dass der Reformator Mar-tin Luther gemeint hat, die Ehe sei „ein rein weltlich Ding“.

Den Worten und dem Beispiel Jesu folgend, hat die Christenheit stets die Ehe und die daraus hervorgehende Familie als eine von Gott und durch Christus geheiligte Ge​meinschaft be​trachtet und daraus ein in seiner Höhe un​übertroffenes Ideal e​ntwickelt. Die Grundlage dafür konnte man im Ephe​serbrief finden, wenn es da heißt: „Dieses Ge​heimnis ist groß im Hin​blick auf die Liebe Christi zu seiner Kir​che“ (Eph 5, 25). In dieser Liebe begegnet uns näm​lich das innerste We​sen und das ent​scheidende Ferment der christlichen Ehe, in der Liebe Christi zu seiner Kir​che. Diese Liebe darzustellen und sichtbar zu machen, das ist daher der eigentliche Auftrag christlicher Eheleute. Darin liegt ein hoher Anspruch, zu​gleich aber auch eine ehrenvolle Beru​fung.

Es ist eine der zweifelhaftesten Errungenschaften unserer Zeit, dass sie E​he und Familie nicht nur ihres religiösen Adels entkleidet hat, son​dern dass sie diese Institution über​haupt, auch im natürlichen Bereich, in Frage gestellt hat. Vielfach begnügt man sich heute mit Er​satzformen, die weder dauerhaft sind noch von der personalen Liebe noch von der Frucht-barkeit getragen wer​den. Ja, man will die Ehe ganz neu definieren, gegen die Natur. In Frankreich sind 800 000 Menschen auf die Straße gegangen, um Zeugnis zu geben von ihrem natürlichen Empfinden.
Ersatzformen der Ehe und eine neue Definition der Ehe, die Ungeheuerlichkeit einer sol​chen Gesinnung und solchen Tuns wird auf dem Weg über die Sprache vertuscht. So spricht man von Ehen ohne Traus​chein, als ob es hier nur um einen Sche​in ginge, und von alternativen Formen der Ehe, als ob es die Ehe anders geben könnte als in der überkommenen Gestalt. Das geschieht im Sog eines üblen Zeitgeistes, in dem man sich selbst und die anderen um das große Glück einer wirklich menschlich und christ​lich gelebten Ehe betrügt. Man legt heute Hand an an die Keim​zelle der menschlichen Gesellschaft, die nach dem Willen Christi eine Kirche im Kleinen sein soll, gleichsam eine kleines Paradies. Das aber geschieht nicht ungestraft. Gott lässt seiner nicht spotten. Man möchte es billiger haben, zahlt aber ein Viel-faches darauf. Nur eine Rechtfertigung hat man dafür parat, aber die ist keine. Sie lautet: Sie tun es ja alle! Oder: Die anderen tun es ja auch! 
An die Stelle der Hingabe, die in ihrer innersten Wirklichkeit mit umfassender Verantwortung ver​bunden ist, tritt hier der Egoismus und die Instrumentalisierung des Mitmenschen. Dazu gehört es, dass man sich immer noch eine Hin​tertür offen halten will.

So ent​spricht es im Grunde einem sich mehr und mehr aus​breitenden Menschen​bild, in dem der Mensch nicht mehr als von Gott geschaffen angesehen wird, in dem er nicht mehr als ein Wesen angesehen wird, das mit seiner Geistseele in die Ewigkeit hineinreicht, sondern als Produkt rein innerweltlicher Entwicklung. Da stehen die Theologen nicht abseits, jene frei-lich, für die nicht mehr der Glaube der Kirche die Grundlage ihrer Studien ist. In diesem Men​schenbild wird das, was den Menschen über die Tier​welt erhebt, der Geist, die unsterbliche Geistseele, und der sich daraus ergebende Bezug zum Jenseits, zum ganz Anderen, zu Gott, nicht mehr als wirklich angesehen. Der Tod ist dann das absolute Ende des Menschen, mit ihm ist dann alles vorbei. 

Dieses materialistische Menschenbild und seine Verbreitung ist im Grunde das Produkt der Massenmedien und, daraus hervorgehend, der allgemeinen geistigen Atmosphäre, die uns um​gibt, der Luft, die wir einatmen, vor der die Verkündigung der Kirche heute nicht selten kapituliert.
Wo die Besonderheit des Men​schen nicht mehr bejaht wird, seine Einzigartigkeit in der Schöpfung, da ist letzten Endes kein Raum mehr für Ver​antwor​tung, da ist es nicht mehr möglich für den Menschen, personale Liebe zu entwickeln, die treu ist bis zum Tod und die aus​schließlich auf einen ein​zigen Partner gerichtet ist. Die christliche Ehe ist bestimmt von der Ausschließlichkeit und von der lebenslänglichen Dauer. In der christlichen Ehe heißt es: Nur du! Und: Nur du für immer! 
Andere Formen der Ehe sind würdelos und letzten Endes zerstörerisch für den Menschen, für den Einzelnen und für die menschliche Gemeinschaft. Wo die Ehe nicht mehr als Ge-meinschaft von Mann und Frau in der der Ausschließlichkeit der Lie​be und ihrer ewigen Dauer - Ehe, das Wort enthält etymologisch die Bedeu​tung von Ewigkeit - verstanden wird, da beschränkt man sich auf reine Triebhaftigkeit und ordnet diese rein pragmatisch, wenn überhaupt, im Rahmen äußerer Über​legungen. Was bleibt, ist ein mehr oder weni​ger vorder-gründiger Egoismus, womit der Mens​ch indessen sein Leben zer​stört, jedenfalls auf die Dau-er, deswegen, weil er im Tiefsten doch weiß, dass er für die Ewigkeit geschaffen ist. 
Viele Menschen haben heute resigniert, suchen ihre Resignation jedoch zu verbergen, wenn sie betonen, dass sie das Leben lieben, dass sie aus dem Prinzip der Hoffnung leben, dass sie an eine bessere Zukunft glauben. Sie fliehen vor dem Tod, lieben ihn aber im Grund mehr als das Leben. Eine merkwürdige Widersprüchlich​keit begegnet uns darin. Man kann das Le-ben nicht lieben, wenn man es nicht an Gott und an die Ewigkeit bindet. Eine gottlose und ungläubige Ge​neration kann weder das eigene Leben lieben noch das der anderen. Wo Gott nur noch ein Wort ist oder wo er ganz und gar ausgeklam​mert wird, da gibt es notwendig im-mer neue Kon​flikte im Herzen der Menschen und in ihrem Miteinander, Konflikte, die ihrer-seits zur Re​signation und zur Verzweiflung füh​ren. Die wirklich glücklichen Heiden müssen noch geboren werden, die gibt es noch nicht. Der einzige Weg zum Glück, zum wah​ren und dauerhaften Glück, ist  Chri​stus, der Herr. Er besteht darin, dass wir uns die Worte und auf das Bei​spiel dieses göttlichen Boten zu Eigen machen. Alles andere ist Illusion.

*
Jesus wirkt sein erstes Zeichen auf einer Hochzeit. Die Jünger erkennen daran, dass seine Worte und sein Tun der Maßstab sind für sie und für alle Menschen, dem Anspruch nach. Sie erkennen daran aber auch die Wert​schätzung, die er der Ehe ent​ge​genbringt und der Familie, wie Gott sie gewollt, wie er sie gestiftet hat.  Folgen wir ihm auch darin - in Wort und Tat, im Zeugnis und im Tun. Das ist für uns der Weg zum Heil, zu einem Heil, das schon in die​ser Welt beginnt. Amen.

